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         Seit den 1970er Jahren in den USA hat sich HipHop global zur einflussreichsten Szene
            und Jugendkultur entwickelt. Zu tun hat dies mit ihrer besonderen Zugänglichkeit (durch
            die Etablierung von Internet und Social Media sogar noch verstärkt), ihrem interaktiven
            Charakter (Prinzip der Inklusion und Gemeinschaft einerseits, identitätsstiftende
            Distinktion andererseits) sowie der kompetitiven Orientierung (Akteur*innen können
            sich mit relativ wenig Ressourcen mehr oder wenig spielerisch miteinander messen).
            Diese Aspekte sind zunehmend zum Gegenstand sozial- und kulturwissenschaftlicher Reflexion
            geworden. Nach der Etablierung der HipHop-Forschung im deutschsprachigen Raum (späte
            1990er Jahre) zeichnet sich die Konsolidierung eines Forschungszweiges ab zu dessen
            Institutionalisierung die Reihe beitragen und dabei möglichst hochwertige Buch-Publikationen
            präsentieren möchte: Aus einer interdisziplinären Perspektive (vom Blickpunkt der
            Sozialen Arbeit und Pädagogik über die Soziologie und Geschlechterforschung bis hin
            zur Kultur- und Musikwissenschaft) stehen eine ganze Reihe von Fragen und Themen im
            Fokus. Zu ihnen zählen u.a.: Rap und soziale Ungleichheit, politische Implikationen
            der HipHop-Bildwelten, ethnische Segregation, mediale (Krisen-)Diskurse um (migrantische)
            Männlichkeit und Geschlecht generell, Glokalität, Sozialisationsaspekte, kulturelle
            Präfigurationen und Analogien im Fundus symbolischer Repräsentationen der (Populär-)Kultur.
         

         Dr. Marc Dietrich arbeitet als Wissenschaftlicher Mitarbeiter im DFG-Projekt »Musikvideos,
            Szenemedien und Social Media - zur Aushandlung von Rassismus im deutschsprachigen
            HipHop« an der Hochschule Magdeburg-Stendal. Zu seinen Arbeitsschwerpunkten zählen
            (digitale) Jugendkultur, Kultursoziologe, Cultural Studies und (visuelle) qualitative
            Methoden.
         

         Martin Seeliger, PD Dr., leitet die Abteilung »Wandel der Arbeitsgesellschaft« am Institut für Arbeit und
            Wirtschaft in Bremen. Seine Arbeitsschwerpunkte liegen in der Politischen Soziologie,
            den Arbeitsbeziehungen sowie den Cultural Studies.
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            Einleitung
            

            Raja Möller, Martin Seeliger, Fabian Wolbring

         

         Fragt man Aficionados nach einem für das Genre deutschen Gangsta- oder Straßenrap
            besonders charakteristischen Song, werden diese mit hoher Wahrscheinlichkeit Sidos
            Mein Block anführen und auch in der HipHop-Forschung ist Sidos Durchbruchs-Hit eine zentrale
            Referenz (z. B. Gruber 2017, Güler Saied 2012, Breitenwischer 2021, Janitzki 2012,
            Szillus 2012, Ebersbach 2006 usw.).
         

         Prägnant und ausdrucksstark wie kaum ein anderer Text beschreibt Mein Block die (vermeintliche) Lebensrealität in einer Hochhaussiedlung des Märkischen Viertels
            im Norden von Berlin. Indem er Stigmatisierungsdiskurse über das Leben in sogenannten
            Problemstadtteilen mit romantisch-sehnsüchtigen Projektionen über Sexualität, Drogenkonsum,
            Schwarzmarkthandel (Falschgeld, zehn Teile und ein Bootleg von Eißfeldt sind dort
            gleichermaßen, wenn auch in verschiedenen Stockwerken erhältlich), aber auch die Tristesse
            und Verrohung der Umgebung beschreibt, gibt Sido einen Einblick in die lokalen Verhältnisse
            genauso wie in sein Seelenleben – und/oder partizipiert in hochgradig artifiziellen
            medialen Performances mit vorgeblich dokumentatorischem Authentizitätsanspruch. Dabei
            erleben wir nicht zuletzt eine vom kalkulierten Tabubruch und trashigen RTL2-Charme
            getragene Pop-Inszenierung, die in der deutschen Kulturgeschichte sowohl kommerziell
            als auch aufmerksamkeitsökonomisch ihresgleichen sucht; die Genrestandards, Klischees
            und Pop-Referenzen samplet, aufruft und wiederholt; gleichzeitig aber auch vieles
            ganz neu und bahnbrechend anders macht. Mein Block ist reißerische Sozialreportage, Pride-Song für die räumlich segregierte Unterklasse,
            Räuberpistole, Pop-Hit, Kunstwerk und Gesellschaftskritik in einem.
         

         Der vorliegende Band soll durch die Kombination unterschiedlicher Beiträge eine dichte
            Beschreibung von Mein Block, seinen kulturellen, politischen und ökonomischen Implikationen, Voraussetzungen
            und Folgen sowie seiner Bedeutung für die Entwicklung von Pop und HipHop im Allgemeinen
            und Straßen-/Gangsta-Rap im Besonderen leisten.
         

         Dazu nähern wir uns dem Phänomen Mein Block, indem wir zunächst den Song als Kern des Erfolges in den Fokus nehmen, dann den
            Blick sukzessive weiten, um die mediale Inszenierung und Aufladung nachzuvollziehen,
            schließlich in einer weiteren Öffnung die historischen Vorbedingungen und Nachwirkungen
            sowie die sozioökonomischen Rahmenbedingungen zu erfassen, die Mein Block zu einem Stück Zeitgeschichte, Gesellschaftsdiagnose und popkulturelle Blaupause
            werden lassen. Zuletzt schauen wir auf aktuelle Transferpotenziale für Schule und
            Jugendarbeit.
         

         Die Beiträge sind entsprechend in vier Abschnitte gegliedert: Song, Inszenierung,
            Kontext und Transfer.
         

         
            
               I.Song

            

            Mein Block ist ein Hit – „Deutschraps erster Blockbuster“ (Lukic 2017). In einem Genre, das
               knallt und starke Unmittelbarkeit evoziert, gelingt ihm ein noch radikalerer Distanzabbau:
               Wir sind mit Sido am Block – so zumindest der Eindruck. Doch wie erzielt dieser Song
               eine solche Unmittelbarkeitsillusion? Wieso fühlen wir den Block selbst im Einfamilienhaus?
               Warum wirken Sound und Text so immersiv?
            

            Wir eröffnen unseren Blockbesuch mit Kolja Podkowiks Beitrag „Nicht Blumentopf sein
               Block – Warum der ‚vercrackte Sido von der Sekte‘ eines Tages das Bundesverdienstkreuz
               bekommen wird“. Der Antilopen-Rapper schildert hier als Zeitzeuge anhand seiner eigenen
               Rap-Sozialisation, wie Mein Block die HipHop-Konsumgewohnheiten irritiert und nachhaltig verändert hat.
            

            Sina Lautenschläger untersucht in ihrem Beitrag „Deviante Norm und normative Devianz
               – Eine (kultur-)linguistische Perspektive auf Sidos Mein Block“ unter konstruktivistischer Prämisse Sidos Spiel mit verschiedenen Normen und deren
               An- und Aberkennung und spürt dabei dem Zusammenhang von Sprache, Identität und Sprachnormen
               nach.
            

            Im Folgebeitrag „‚The Sound of MV‘ – Klangästhetische Strategien in Sidos Mein Block“ betrachtet Tomy Brautschek dann eingehend das Sounddesign und die Produktionsweise
               des Songs in seinen beiden populärsten Versionen. Dabei historisiert und kontextualisiert
               er die Produktionen jeweils popkulturell und berücksichtigt auch die Trends der frühen
               2000er Jahre.
            

            Fabian Wolbring sucht im Beitrag „(M)Ein Block für alle? – Sidos Poetik der konvenienten
               Subversion“ nach der Hitformel hinter Mein Block, die er im ausgewogenen Verhältnis von Affirmation und Konfrontation, in der kalkulierten
               Schein-Eindeutigkeit und einer hohen Prägnanz vermutet.
            

            Gabriel Kos’ Beitrag „Schlechtes Vorbild? – Gemeinschaftsbildung zwischen Subversion
               und Teilhabe bei und mit Sido“ schließt unmittelbar daran an und weitet den Blick
               auf das Gesamtwerk Sidos. Die Studie zeigt, wie die Kunstfigur Sido innerhalb des
               Mainstream immer wieder neu positioniert und re-etabliert wird und beobachtet Bewegungsdynamiken
               vom Song in den medialen Diskursen.
            

         

         
            
               II.Inszenierung

            

            Der zweite ‚Block‘ dieses Sammelbands widmet sich den Strategien der Inszenierung
               sowohl im Kontext des Liedes Mein Block als auch in Bezug auf die Kunstfigur Sido.
            

            Einleitend wird das Interview „‚Kunst soll verdauen dürfen‘ – Über Mein Block und die Anfänge von Aggro Berlin als popkulturelle Zäsur“ mit Specter Berlin präsentiert,
               einem Mitbegründer des Labels Aggro Berlin und einem wichtigen Akteur der Szene, der
               maßgeblich an der Bildgestaltung und Inszenierung beteiligt war. Das Interview konzentriert
               sich auf die Anfangszeit des Labels im Allgemeinen und auf Sido (und dessen Entwicklung)
               im Speziellen. Besonderes Augenmerk wird auf die Planung und Produktion des Musikvideos
               zu Mein Block gelegt, auf die Herausforderungen, mit denen Aggro Berlin konfrontiert war, sowie
               zuletzt auf Fragen zu Specter Berlins Arbeitsweisen.
            

            Im anschließenden Beitrag „750 Gramm Geld, Sex, Gewalt und Drogen – Wie Sidos Maske
               in Mein Block real wurde“ untersucht Sebastian Berlich die vielschichtige(n) Bedeutung(en) sowie
               Funktion(en) der Maske. Er erforscht das Spannungsfeld zwischen Authentizität und
               anonymem Schutz, das durch die Maske erzeugt wird. Berlich zieht popkulturelle Vergleichsfiguren
               heran und widmet sich der Frage, inwiefern die Maske hierzu als Differenzmarkierung
               wirkt. Letztlich analysiert er die Semantik des Abnehmens der Maske und die davon
               ausgehenden Auswirkungen auf die (Kunst-)Persona Sido.
            

            Lothar Mikos untersucht in seinem Artikel „Innen- und Außenansichten in Sidos Video
               Mein Block – Lokalität in der globalen Bilderwelt der Popkultur“ die Illustration des Textes durch
               das Musikvideo anhand von ästhetisch-dramaturgischen Analyseverfahren sowie mittels
               Ansätzen aus der Glokalisierungsforschung. Dazu betrachtet er zunächst die Rolle der
               ‚Hood‘ im HipHop und deren Differenziertheit vom globalen Bild des Städtischen. Eine
               besondere Rolle spielt hierbei die lokale Nachbarschaft, die eigene Posse, sowie die
               soziale Gemeinschaft. Auch im Musikvideo werden diese gängigen Motive von Rap-Videos
               inszeniert, wodurch das Visuelle die Lokalität des Märkischen Viertels (re)produziert.
               Das Außen von Sidos Block wird verknüpft mit dem Innen und den Menschen, die wiederum
               die spezielle Lokalität des Ortes erzeugen.
            

            Zuletzt werden im Interview „‚Alles ein bisschen grauer‘ – Zur Bildästhetik des deutschen
               urbanen Straßen- und Gangsta-Raps“ mit der renommierten Fotografin und Regisseurin
               Katja Kuhl Einblicke in bildästhetische Inszenierungsaspekte des urbanen Deutschraps
               gewährt. Insbesondere diesbezüglich prägnante Motive (und deren materielle Beschaffenheit),
               die die visuelle Landschaft des Genres prägen, werden diskutiert. Außerdem werden
               Entwicklungen und Dynamiken der Szene seit den 90er Jahren bis heute besprochen.
            

         

         
            
               III.Kontext

            

            Der Ursprung der Stadt als Territorialraum und Gesellungsgebilde liegt etwa 8.000
               Jahre zurück. Seitdem folgt die Entwicklung der Städte den Mustern gesellschaftlicher
               Ausdifferenzierung. Gleichzeitig wirkt die Ordnung der Städte zurück auf Sequenzen
               sozialen Wandels. Als Laboratorien der Moderne sind Städte Schauplatz der Erprobung
               neuer Lebensweisen.
            

            Indem Arbeitsteilung und Regulationsweise die wirtschaftliche, soziale und politische
               Stellung der verschiedenen Klassen prägen, übertragen sich diese in den Städtischen
               Raum. Sidos Schilderung der Zustände im Block schließt an eine Erzählung der postindustriellen
               Großstadt an, wie sie auch in Filmen wie Eight Mile vermittelt wird. Mit den Produktionskapazitäten verschwand aus den Zentren des Globalen
               Nordens auch der Zugang zu oftmals hoch regulierter Erwerbsarbeit der Exportindustrien,
               der Massenkaufkraft und soziale Ordnung gewährleistete. Armut, Anerkennungsverluste
               und Anomie sind die Folge in Detroit wie im Märkischen Viertel.
            

            Einen Beitrag zur Geschichte des Märkischen Viertels als Ort der HipHop-Kultur leisten
               Fionn Birr und Falk Schacht.
            

            Valentin Goldbach etabliert eine an die Psychoanalyse sowie die Arbeiten Walter Benjamins
               angelehnte Perspektive auf Mein Block. Den Song betrachtet er hierbei im Kontext zweier gleichnamiger Titel von Azad und
               Blumentopf.
            

            Markus Baum analysiert die städtische Sozialform der Großraumsiedlung aus architektursoziologischer
               Perspektive.
            

            Die Lebensweise im Märkischen Viertel rekonstruiert Marcus Staiger aus Sicht der Bewohner*innen
               im Interview mit dem Rapper Rufi. Erzählungen aus seiner Jugend geben einen Einblick
               in Alltag und Kultur des Stadtteils, in dem Sidos Block steht.
            

            Die politökonomischen Rahmenbedingungen, unter denen Mein Block Mitte der 2000er Jahre seine Bedeutung gewinnt, skizziert Martin Seeliger in seinem
               Artikel. Vor dem Hintergrund internationaler Standortkonkurrenz transportiert der
               Song zentrale Motive und Elemente der Debatte um die Neue Unterschicht. Er identifiziert
               hierbei zwei komplementäre Lesarten, die jeweils eine empowernde und eine affirmative
               Wirkung bei den Rezipient*innen entfalten.
            

         

         
            
               IV.Transfer

            

            Zum Ende unseres Bandes fragen wir nach den Anschlüssen von Mein Block für die heutige Jugend und ihre Sozialisationsfragen. Welche Relevanz hat der Song
               20 Jahre später noch? Welche Aktualität besteht für heutige Jugendliche aus sozialen
               Brennpunkten? Wie ließe sich der Song schulisch adaptieren und aufbereiten, um mit
               ihm Fragen der sozialen Ungleichheit, aber auch Fragen der ästhetischen Inszenierung
               zu verhandeln?
            

            Marie Jäger und Anna Groß schlagen in ihrem Beitrag „Plattenblocks, HipHop und Jugendarbeit“
               die Brücke vom im Rap verhandelten Block zur prekären Wirklichkeit von Jugendlichen
               im sozialen Brennpunkt. Dabei spüren sie den evozierten Aufstiegssehnsüchten ebenso
               nach, wie der durch die Raps gesteigerten Aufwertung des Blocks zum Coolness-Indikator.
            

            Ines Heiser schließt den Band mit ihrem Beitrag „The Misfit: Rap Hall of Fame vs.
               Bildungskanon – Wo steht Mein Block im literaturdidaktischen Diskurs?“ Darin untersucht sie die unterschiedlichen (literatur-)didaktischen
               Potenziale des Songs und plädiert dafür, eine mögliche Kanonerweiterung für die Schule
               neu und differenzierter zu diskutieren.
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               Nicht Blumentopf sein Block – Warum der ‚vercrackte Sido von der Sekte‘ eines Tages
                  das Bundesverdienstkreuz bekommen wird
               

               Kolja Podkowik

            

            Irgendwann im Jahr 2000, ich war 14, fing ich an, mir Royal Bunker-Tapes zu bestellen.
               Einmal wurde ich zu der Zeit während der großen Pause im Düsseldorfer Volksgarten
               abgezogen. Ein paar Jungs hatten beobachtet, wie ich mir Gras von einem Typen auf
               einer Parkbank gekauft hatte, dann lauerten sie mir auf, umzingelten mich und nahmen
               mir alles weg, sogar mein Pausenbrot und meine Schulbücher. Meinen Walkman natürlich
               auch, das war besonders tragisch, und ich fragte, ob ich nicht wenigstens die Kassette
               behalten könnte. Gnädig wurde sie mir tatsächlich überlassen. Berlin No. 1 Volume 2. Eine unfassbare Tape-Compilation, vielleicht der wichtigste und einflussreichste
               deutschsprachige Rap-Sampler, den es je gab. Das konnte ich damals nicht überblicken,
               aber vielleicht erahnte ich dumpf die Relevanz.
            

            Ich war wie so viele 1998 mit Bambule auf den HipHop-Film gekommen, hatte mir Kopfnicker und Fenster zum Hof zugelegt, dann erschien Esperanto. Deutschrap, wie es schon bald geschimpft wurde, war klug und nett, meine Eltern
               fanden die Texte interessant. Max Herre hatte Victor Jara erwähnt, das gefiel meinem
               ex-autonomen Vater. Dann kam Berlin und alles wurde anders. Zum ersten Mal Kool Savas
               zu hören, war ein einschneidendes Erlebnis, nein, eine übernatürliche Begegnung. Als
               Berlin per Rammbock alles übernahm, wurde Rap bösartig und gefährlich, sexistisch
               natürlich auch, meinen Eltern hätte das weniger gefallen, also hörte ich es zuhause
               vorauseilend nur mit Kopfhörern. Es war anrüchig und faszinierend, es fühlte sich
               falsch und deshalb richtig an, es war eine konformistische Rebellion und der perfekte
               Soundtrack für pubertierende Jungs. Außerdem hatte es mehr Swagger – auch wenn es
               das Wort noch nicht gab – als alles, was davor an Rapmusik in Umlauf gewesen war.
            

            Über Savas entdeckte ich dessen Crew MOR, darüber das Label Royal Bunker, und dann
               schrieb ich dauernd E-Mails an Marcus Staiger, dem man Geldscheine per Post schicken
               musste, um an die von ihm vertriebenen Kassetten zu kommen. Nachschub finanzierte
               ich, indem ich als Fahrradkurier für eine Apotheke Medikamente an alte Damen auslieferte,
               natürlich mit Berlin No. 1 Volume 2 auf den Ohren. Durch dieses Tape erfuhr ich von Sidos Existenz: „Hier kommt der vercrackte
               Sido von der Sekte / Kein Mikrofon dieser Stadt, das ich noch nicht checkte“. Er war
               zweimal dabei, einmal mit der Sekte und einmal mit Royal TS, und in den Credits konnte
               man lesen, dass er für beide Songs auch die Beats gemacht hatte. Mit einer Playstation,
               wie später oft erzählt wurde. Außerdem war im Booklet, einer gefalteten Farbkopie,
               ein Foto von Sido – und er sah nicht so gemein und cool aus, wie er klang, sondern
               irgendwie brav, aber auch fertig, und er trug keine Maske, sondern eine Brille. Da
               waren auch Bilder der anderen Protagonisten und die hatten fast alle Brillen auf.
               Warum sahen diese Typen, die ich für die ersten deutschen Gangsta-Rapper hielt, so
               aus wie Hippiestudenten? Ein Phänomen, das sich wiederholte, als MOR – die aus diesem
               Dunstkreis als Erstes einer breiteren Öffentlichkeit bekannt wurden – bei MTV leicht
               unbeholfen, uncool frisiert und viel zu harmlos, geradezu sympathisch, ihre harten,
               kompromisslosen Texte vortrugen. „Ich schwör, Savas aus Berlin ist ein Zwei Meter-Messerstecher,
               verrückter Riese, der tickt“, resümierte Casper mal die Erwartungen, die auch er gehabt
               hatte, bevor erste Bilder kursierten. War alles nur ein Witz gewesen? Waren das etwa
               Kunstfiguren?
            

            Sido stach heraus auf dem besagten Tape. Er war nicht wie Savas der beste Rapper,
               den man je gehört hatte, aber irgendwas hatte er schon. Seine Stimme war gut, der
               Name blieb hängen und ihm war ganz offensichtlich alles egal. Er war ziemlich on point,
               sogar eine Punchline war ihm eingefallen: „‚Ich bin cool!‘ / Jaja, und ein Scheinwerfer
               wirft Scheine“. Ich legte mir schleunigst das Royal TS-Tape Back In Dissniss zu. Royal TS waren Sido und B-Tight; sie mussten sich später wegen McDonald’s in
               ‚Alles ist die Sekte‘ umbenennen. (Abgekürzt wurde der Name zu A.i.d.S., was ich natürlich
               auch wieder lustig fand.) Back in Dissniss war ab Juli 2000 nur noch über die Handynummern von Sido und B-Tight bestellbar,
               weil sie sich mit Staiger zerstritten und Royal Bunker verlassen hatten. Sie fanden,
               dass Staiger sie vernachlässigte und sich zu viel um Savas kümmerte. Das Tape fing
               jedenfalls so an: „Die Westberliner Ticker, Pusher, Dealer, Ghetto-Rap-Gangsta, Vergewaltiger
               Royal TS sind zurück. Es geht ihnen bestens nach ihrer Pause und der Penisoperation,
               die sie haben durchführen lassen, um, wie sie sagen, Wack-MCs noch breitere Arschlöcher
               ficken zu können. Mit ihrem zweiten Album ‚Back in Dissniss‘ werden sie versuchen,
               dir klarzumachen, dass du trotz deines Schwanzes doch eine Frau bist. Hure! Dieses
               Tape ist nur für Männer, Homies und Groupies. Der Rest: Fickt euch! Sekte“. Diese
               geballte Misogynie war so abstrus wie unerhört, sie sollte cool sein und wirkte auf
               mich auch so. Sid Vicious mit seinem Hakenkreuz-Shirt hatte mir ja auch intuitiv gefallen.
               Ich hörte die Passage immer wieder und lachte mich darüber kaputt. Es hatte die Aura
               von etwas Verbotenem und dank meines linksradikalen Elternhauses wusste ich auch,
               dass es nicht in Ordnung war. Eine Überzeichnung in kritischer Absicht – oder wie
               auch immer sich manche das heute noch schönreden wollen – war es sicherlich nicht.
            

            Ich erinnere mich, wie vor allem die Mädchen aus meiner Klasse abkotzten, als mein
               Kumpel und ich während einer Klassenfahrt den Busfahrer überredeten, das Royal TS-Tape
               abzuspielen. Meine Musiklehrerin hatte bereits einen Tobsuchtsanfall bekommen, als
               ich in der letzten Stunde vor den Ferien zur Vorstellungsrunde unserer Lieblingsmusik
               LMS von Kool Savas mitgebracht hatte. Derartig zu provozieren, löste wohlige Schauer
               in mir aus. Meine Scham tarnte ich verbissen als Überlegenheit. Auf dem Schulhof konnte
               man keinen Blumentopf mit dieser neuen Rapmusik aus Berlin gewinnen, denn sie war
               der Gegenentwurf zu Blumentopf. 2000 war Sido abseitige, amateurhafte, masseninkompatible
               Untergrundmusik, die es noch nicht mal auf CD gab (auch wenn sie schon bald auf Napster
               kursierte). Wer angesagt sein wollte, hat so etwas nicht gehört, sondern sich darüber
               lustig gemacht.
            

            2004, als Mein Block erschien, veränderte sich das komplett. In meiner Klasse hörten plötzlich alle Sido.
               Was für mich ein alter Hut war, hielten sie für eine Neuentdeckung – also fand ich
               es natürlich eh scheiße. Sido war jetzt berühmt und trug immer eine Maske. In der
               Teeniepresse gab es dutzende Artikel darüber, dass niemand wusste, wie er aussah.
               Dabei hätte man nur im Berlin No. 1 Volume 2-Tape nachschauen müssen, oder auch im Royal TS-Musikvideo Westberlin (in dem Sido nebenbei noch eindrucksvoll verheimlichte, dass er eigentlich Ossi war).
               Mein Sitznachbar las aufgeregt ein Juice-Interview mit Sido, in dem dieser erzählte,
               er würde andauernd Ecstasy nehmen und in Techno-Clubs feiern. Fand ich nicht in Ordnung,
               Kiffen und Rap war doch das Ding! Ich war längst selbst Rapper und Sido konnte ich
               nicht mehr ernst nehmen, der hatte nicht mal mehrsilbige Reime. Vor allem aber war
               mir etwas anderes dazwischengekommen, das mich auf Distanz nicht nur zu Sido, sondern
               zu all den Berliner Rappern gehen ließ, die vier Jahre zuvor mein Erweckungserlebnis
               gewesen waren: Ich hatte mich politisiert.
            

            Ungefähr ein Jahr, nachdem ich Royal Bunker entdeckt hatte, war es losgegangen. Mein
               politisches Gewissen kam zurück, oder es bildete sich neu, jedenfalls wären meine
               Eltern stolz gewesen – wenn ich mit ihnen über diese Sachen geredet hätte. Ich hing
               mit einer Düsseldorfer Antifa-Gruppe rum, ging auf Demos gegen Nazis, und vor allem
               schrieb ich politische Rap-Texte. Ich hörte nun gerne Anarchist Academy, während ich
               Rapmusik aus Berlin ablehnte. Diesen systemstabilisierenden Schund würde ich nie wieder
               hören. Ich schob meine Bedenken nicht länger beiseite. In einem Anflug von Antisexismus
               verkaufte ich sämtliche Tapes und Platten auf eBay. Leider noch zu früh, als dass
               es wirklich Geld eingebracht hätte. (Das wurde mir später klar, als ich das ganze
               Zeug mühselig und deutlich kostspieliger nachkaufte.) Ich verbot mir, so etwas wie
               Sido oder Savas zu hören. Ich war mir meiner Sache sicher und Musik hatte auf Linie
               zu sein. Ich wurde eine 16-jährige Ein-Mann-K-Gruppe.
            

            Zum Frühlingsanfang 2003 war ich Gründungsmitglied von HipHop-Partisan, einem bundesweiten
               Netzwerk, das etwa zwei Jahre lang existierte und eine Gegenbewegung zum rassistischen,
               sexistischen, homophoben (usw.) Deutschrap aufbauen wollte. Hier lernte ich auch Danger
               Dan und Panik Panzer kennen, mit denen ich heute die Antilopen Gang bilde. HipHop-Partisan
               entstand als Reaktion auf das Buch Fear Of A Kanak Planet. HipHop zwischen Weltkultur und Nazi-Rap von Murat Güngör und Hannes Loh, die bei den ersten Treffen auch dabei waren. Hannes
               war mein Lieblingsrapper von Anarchist Academy, zu denen ich regelrecht aufschaute,
               weil sie die einzige wirklich linksradikale Rap Crew hierzulande gewesen waren und
               für mich in einer Tradition mit Ton Steine Scherben und Slime standen. Ihn kennenzulernen,
               war eine große Sache für mich. Aber als ich erfuhr, dass Hannes nun Lehrer wurde,
               war ich irritiert. Ich erklärte ihm, dass Schule ein Unterdrückungsinstrument der
               Herrschenden war, das einzig zur Sortierung nach Markttauglichkeit, also zur Eingliederung
               ins System diente – das musste er doch wissen! Ich verstand nicht, warum er auf meine
               altklugen Ausführungen amüsiert reagierte. Die nächste Irritation folgte Ende 2003,
               als ich nach einem Reunion Gig von Anarchist Academy in Köln mit ein paar Leuten bei
               Hannes übernachtete, wo er uns Renexekution vorspielte, den Disstrack von Kool Savas und Eko Fresh gegen MC Rene. Hannes feierte
               es komplett ab und konnte beide Strophen auswendig mitrappen. Ich verstand schon wieder
               die Welt nicht mehr: Das waren doch unsere Feinde! Wegen solcher reaktionärer Arschlöcher
               hatten wir doch HipHop-Partisan gegründet! Später hörte ich mir den Song zuhause noch
               mal an, hmmm, war gar nicht sooo schlecht …
            

            Den Vogel schoss Hannes aber ab, als Sidos Debütalbum Maske ein Jahr nach der Gründung von HipHop-Partisan erschien. Mein Block lief den ganzen Tag auf MTV und VIVA, ich war genervt von den Sido-Fans in meiner
               Klasse und fragte mich ansonsten, wie man Rapmusik in den Dienst der Weltrevolution
               stellen könnte. Zwar gab es an Sido ärgerlicherweise kein Vorbeikommen, aber sein
               Schaffen verfolgte ich höchstens noch desinteressiert und notgedrungen aus dem Augenwinkel.
               Ungefähr so war die Lage, als ich Hannes’ Rezension von Maske in der Intro las. Es war eine überschwängliche Lobeshymne auf das Album. Hannes schrieb,
               Sido erinnere ihn daran, wie er als Jugendlicher zum ersten Mal N.W.A gehört habe.
               Er hielt Maske für eine geniale Milieustudie, und er argumentierte sogar marxistisch: Sido repräsentiere
               das Lumpenproletariat, er gebe dem Bodensatz der Arbeiterklasse, der über kein proletarisches
               Klassenbewusstsein verfügt und sich mit Kriminalität über Wasser hält, eine Stimme.
               Dass Sidos Texte eine soziale Relevanz besaßen, war mir vorher nicht mal in den Sinn
               gekommen, da ich sie nur noch auf unzulässige Ismen abgeklopft hatte. Zuerst reagierte
               ich ablehnend auf Hannes’ Ausführungen. Die Widersprüche überforderten mich, ich wollte
               es gerne klar und einfach haben. Wieso verriet Hannes schon wieder unsere Überzeugungen?
               Wieso hatte er die Seiten gewechselt? Und wieso hatte ich plötzlich das dringende
               Bedürfnis, mir das Sido-Album anzuhören? Ich lud mir Maske illegal runter. (Legale Downloads gab es noch gar nicht.)
            

            Was soll ich sagen, ich hörte wochenlang nichts anderes mehr. Weil ich Sidos Musik
               von früher gut kannte, fiel mir direkt auf, was für einen Sprung er gemacht hatte.
               Er war ein hervorragender Beobachter und konnte Sachverhalte mit wenigen Worten bildhaft
               und sehr unterhaltsam auf den Punkt bringen. Außerdem blitzte nun ein Charisma auf,
               das Sido auf den Tapes noch kaschiert hatte. Es war zwar surreal für mich, dass dieser
               Typ plötzlich ein Popstar war, aber ich konnte es verstehen. Seine rotzfreche, respektlose
               Art dürfte bei den Vierzehnjährigen einen ähnlichen Nerv getroffen haben wie seinerzeit
               bei mir, nur dass diesmal alles ein bisschen gemäßigter, aber ausgefeilter (und, vor
               allem Roe Beardie sei Dank, professionell produziert) war und somit viel mehr Leute
               ansprach als das Untergrundgerumpel vier Jahre zuvor. Sido erzählte Geschichten aus
               seinem Märkischen Viertel, die man sich wie einen Kinofilm reinziehen konnte, es ging
               um Drogen und Gewalt, das Leben im Block. Er war ein Straßenreporter und die Hitsingle
               Mein Block war natürlich der auffälligste Song. Eindeutig ein Geniestreich, und offenbar eine
               Reaktion auf ein gleichnamiges Lied von Blumentopf: „Das ist mein Block, mein Haus,
               mein Viertel / […] Wo der Nachbar gerne Rasen mäht / Wo man Treppen putzt und Straßen
               fegt“. Bei Sido hieß es dann: „Mein Block, und nicht Blumentopf sein Block“ – nach
               Münchener Reihenhausidylle sah das zugehörige Musikvideo nun auch wirklich nicht aus.
               Es präsentierte Sidos echtes Lebensumfeld und brachte eine Halbwelt und eine (lumpenproletarische?)
               Perspektive in den deutschen Mainstream, die es dort vorher nicht gegeben hatte und
               die nicht nur die gleichgesinnten Straßenkids aus den Plattenbauten ansprach, sondern
               auch die Kinder aus gutem Hause. Von wegen N.W.A.: Deren Erfolg in den USA wäre 15
               Jahre zuvor auch nicht zustande gekommen, wenn ihre Musik nicht eine enorme Anziehungskraft
               auf die Söhne und Töchter der weißen Mittel- und Oberschicht gehabt hätte.
            

            Sidos Label ‚Aggro Berlin‘ hatte gekonnt umgesetzt, was Royal Bunker angefangen, aber
               mangels Professionalität, Vision oder Bock nicht vollendet hatte. Eine Marktlücke
               war geschlossen und die Kassen klingelten. Schon der düstere Gangsta-Rap mit französischem
               Einschlag, wie ihn Bushido und Fler 2002 und 2003 via Aggro auf die Karte gebracht
               hatten, hatte endgültig den Epochenumbruch in der deutschsprachigen Rapmusik angekündigt,
               für den Kool Savas in den Jahren zuvor die Weichen gestellt hatte. (Sein wegweisender
               Solotrack Ich schieße war sogar schon 1997 auf dem ersten Westberlin Maskulin-Tape erschienen.) Die freundlich-fröhlichen
               Deutschrapper, die Ende der Neunziger aus den Kinderzimmern der Bildungsbürger heraus
               ihren kommerziellen Siegeszug angetreten hatten, wurden von den Berlinern und ihren
               zahlreichen Epigonen erfolgreich zurückgedrängt und konnten nur noch stammeln, dass
               es in Deutschland doch gar keine Ghettos gäbe und all die Aggressivität mit dem eigentlichen
               HipHop-Gedanken nichts zu tun habe. Vorläufer der neuen Zeit hatte es natürlich gegeben:
               Rödelheim Hartreim Projekt und Konkret Finn, Asiatic Warriors und Azad, 4 4 Da Mess
               und Charnell. 2004 lag der Ball auf dem Elfmeterpunkt und Sido verwandelte ihn bravourös.
               Er machte keinen Gangsta-, aber Straßenrap, fügte dem Ganzen Cleverness und Humor
               hinzu und war nicht zuletzt ein enormer Sympathieträger.
            

            Nun heißt Sido ja Paul und er kam auch recht, äh, biodeutsch rüber. Viel später machte
               er einen Song darüber, dass er ein „Zigeuner“ sei, auch erzählte er irgendwas über
               iranisches Blut in seinen Adern. 2004 war er auch deshalb sympathisch, weil er sich
               um so einen Blödsinn noch nicht scherte. Sein Labelkollege Fler legte viel Wert darauf,
               ein „Deutscha Bad Boy“ zu sein, ohne Migrationshintergrund habe er es auf den Berliner
               Straßen nicht leicht gehabt. Und tatsächlich war Flers deutsche Herkunft im Straßen-
               und Gangsta-Rap-Kosmos, der sich bis heute ständig um Nationalitäten dreht, so besonders,
               dass Aggro Berlin sie als seinen Unique Selling Point vermarktete. „Am 1. Mai wird
               zurückgeschossen“, so wurde in Frakturschrift sein Album Neue Deutsche Welle beworben. Nun, sowohl Sido als auch Fler kamen jedenfalls von unten, und Hannes Loh
               hatte mal gerappt: „Rassen gibt es nicht, beginnt den Krieg der Klassen!“ Das Buch,
               das Hannes zusammen mit Murat Güngör geschrieben hatte, Fear Of A Kanak Planet also, handelte davon, dass Gastarbeiterkinder eine zentrale Rolle spielten, als HipHop
               in den Achtzigern die deutschen Jugendzentren erreichte. Aber niemand interessierte
               sich für die Herkunft des anderen, alle waren HipHop. Populär und kommerziell erfolgreich
               wurde Rapmusik in Deutschland mit den Fantastischen Vier, ein paar unangenehmen Schwaben,
               denen es ein dezidiertes Anliegen war, alles einzudeutschen. 1992, also im Jahr von
               Rostock-Lichtenhagen und Mölln, veröffentlichten Advanced Chemistry mit Fremd im eigenen Land den relevantesten deutschsprachigen Rap-Song überhaupt, der den erstarkenden Rassismus
               aus der Betroffenenperspektive thematisierte – aber Hit des Jahres wurde der Gute-Laune-Song
               Die Da!?! von den Fantas. Die Medien und die Musikindustrie zeigten sich begeistert über die
               „Neue Deutsche Reimkultur“, während migrantisch geprägte Gruppen wie Microphone Mafia
               in den CD-Läden plötzlich unter der Rubrik „Oriental HipHop“ eingeordnet wurden. Im
               weiteren Verlauf der Neunziger wurde alles Nichtdeutsche immer weiter an den Rand
               gedrängt; dies wiederum war ein Einfallstor für rechte Inhalte. So in etwa lauteten
               die Thesen von Hannes und Murat, die – kurz nach Erscheinen des Buches – von Aggro
               Berlin und Konsorten gewissermaßen zugleich bestätigt und widerlegt wurden. Einerseits
               kamen die meisten Rapstars der kommenden Jahre vom Kanak Planet und wurden zunehmend
               auch vom Feuilleton beklatscht, andererseits war der deutschnationale Blödsinn von
               Fler nur der Anfang in diese Richtung gewesen. Wobei Straßen- und Gangsta-Rap selbstverständlich
               auch verdeutlichte, dass reaktionäre Inhalte nichts genuin Deutsches waren.
            

            Ich selbst gelangte zu einem neuen Umgang mit solchen reaktionären Inhalten. In der
               Zeit, als ich mir eingestand, dass Maske ein hervorragendes Album war, begann ich wieder, alles Mögliche zu hören. Savas zum
               Beispiel war mit Freunde der Sonne in eine ganz andere, aber ebenfalls hervorragende Richtung gegangen. Nach einer eher
               zähen Phase voller Zweifel machte Rap mir wieder Spaß. Ich lernte, den Widerspruch
               auszuhalten, Musik zu mögen, deren Texte ich nicht immer mochte. Nachdem ich mich
               zuvor in ein dogmatisches Polit-Rap-Korsett gezwängt hatte, beschritt ich auch mit
               meiner eigenen Musik neue Wege. Ich warf ein paar Dogmen über Bord, und als Befreiungsschlag
               nahm ich mit zwei Freunden erstmal ein satirisches Gangsta Rap-Album unter dem Namen
               Caught In The Crack auf, was gar nicht so schlimm war, wie es klingt. Die beiden Freunde waren Danger
               Dan und Panik Panzer – es handelte sich um das erste Mal, dass wir zusammen an Songs
               arbeiteten. Ohne den Hype um Aggro Berlin wäre das möglicherweise nie passiert.
            

            Sido hat, nicht im Alleingang, aber mit entscheidendem Anteil, die Popkultur, die
               Medienlandschaft, im Prinzip das ganze Land verändert. Sich selbst hat er auch verändert,
               aber nicht grundlegend. Längst ist er angekommen, alle kennen und lieben ihn, Siggi,
               den freundlichen Onkel aus dem Fernsehen, der mit dem lockeren Mundwerk, der gelegentlich
               über die Stränge schlägt, aber das Herz am rechten Fleck hat. Und: Ein besseres Gespür
               für überraschend unpeinliche Radiohits, einen versierteren Songwriter findet man hierzulande
               nicht so schnell. Es ist durchaus aufschlussreich, mit diesem heutigen Wissen noch
               mal das angenehm unperfekte Royal TS-Tape Back In Dissniss zu hören. Damals rappte Sido: „Humor ist, wenn man lacht, wenn man 19 ist und Vater
               wird / Die Zukunft zerstört, doch wer kifft, kann drüber lachen“. Schon sechs Jahre
               später hieß es dann: „Du bist mein Sohn, ich liebe dich / Ich werd alles dafür tun,
               dass du zufrieden bist“. Sido war erwachsen geworden, die Maske trug er nicht mehr,
               dafür schon bald einen Scheitel. Es ist der Werdegang eines Marius Müller-Westernhagen,
               mit dem Sido natürlich bereits zusammengearbeitet hat. Westernhagen begann irgendwann
               mal als zwielichtiger Eckkneipen-Hallodri, bis er schließlich vom Kanzler das Bundesverdienstkreuz
               überreicht bekam. Auch Sido wird man eines Tages das Bundesverdienstkreuz verleihen
               – oder er wird Kanzler und verleiht es jemand anderem (Bushido vielleicht?). Immerhin
               moderierte unser Siggi, ausgestattet mit einem Bildungsauftrag für die Jugend, schon
               eine Fernsehsendung mit dem Titel „Sido geht wählen“. Und sogar einen Song über seine
               Liebe zu Deutschland hat er geschrieben: „Ich lieg immer, wenn ich Zeit hab / Auf
               der Wiese vor dem Reichstag / Denn ich bin einfach begeistert / Von meiner kleinen
               Heimat / Vom Bodensee bis an den Deichrand / Vom Minister bis zum Kaiser / Von der
               Hertha bis zur Eintracht / All das ist unsere Heimat“. Na dann.
            

         

      

   
      
               Deviante Norm und normative Devianz – Eine (kultur-)linguistische Perspektive auf
                  Sidos Mein Block

               Sina Lautenschläger

            

            
               
                  1.Einleitung

               

               Wer sich (wissenschaftlich) mit deutschem HipHop und dabei konkret Gangsta-Rap beschäftigt,
                  kommt nicht umhin, sich auch mit Sidos Track Mein Block auseinanderzusetzen, der bereits im Dezember 2003 vor Erscheinen des Albums Maske (April 2004) als Beathoavenz-Remix auf dem Sampler Aggro Ansage Nr. 3 veröffentlicht wurde.
               

               Mein Block gilt als eines „der populärsten Beispiele profilbildender Selbstinszenierung im urbanen
                  Kontext“ (Gruber 2017, S. 181), durch das „das vermeintliche deutsche Ghetto in den
                  Mainstream importiert worden [ist]“ (Güler Saied 2012, S. 81). Auch wenn die Kategorisierung
                  stellenweise kritisch hinterfragt wird (vgl. Gruber 2017, S. 266), wird Mein Block „häufig als Paradebeispiel des deutschen ‚Gangsta-Rap‘ zitiert“ (Gruber 2017, S.
                  259), da Sido sich darin genretypisch – und dabei durchaus dem US-amerikanischen Vorbild
                  folgend (vgl. z. B. Seeliger/Baum 2022; Seeliger 2012; Güler Saied 2012) – mit Kriminalität,
                  Drogen(konsum), (devianter) Sexualität und generell dem Leben in einem marginalisierten
                  und stigmatisierten Milieu befasst, das auch räumlich von der ‚Normalgesellschaft‘
                  segregiert ist. Der soziale Brennpunkt respektive das Ghetto respektive der Block
                  gelten dabei als „natürlicher Lebensraum“ (Seeliger 2012, S. 63) der Gangsta-Rapper.
                  Das Leben ‚auf der Straße‘ fungiert dabei zum einen als Ausgangspunkt für (implizite)
                  Ungleichheits- und Sozialkritik, wird aber zum anderen unter den die genretypischen
                  Leitbilder bündelnden Stichwörtern Authentizität, Realness oder Street-Credibility als Ort des Überlebenskampfes inszeniert und dient der Abgrenzung zur (spieß-)bürgerlichen
                  Norm und deren gesellschaftlicher Ansprüche. Im Zuge dieser Grenzziehung findet sich
                  zugleich eine Angepasstheit an die normativen Ansprüche des Gangsta-Rap, wobei sich
                  ein interessantes Spiel mit verschiedenen Normen und deren An- und Aberkennung zeigt
                  – und genau hier setzt dieser Beitrag an.
               

               Nachdem in Abschnitt 2 die konstruktivistische Prämisse und der kulturorientiert-linguistische
                  Hintergrund dargestellt werden, erfolgen in Abschnitt 3 Überlegungen zum Zusammenhang
                  von Sprache, Identität und Sprachnormen. Dabei wird auf Stereotype, verstehensrelevantes
                  Wissen (siehe Abschnitt 3.2) und kommunikative Praktiken (siehe Abschnitt 3.3) eingegangen,
                  wobei das Goffman’sche Konzept des Stigma-Managements im Zentrum steht (siehe Abschnitt
                  3.4). Da Mein Block in diesem Beitrag nicht checklistenartig Line für Line in einem gesonderten Kapitel
                  abgearbeitet wird, sondern zentrale Passagen gemeinsam mit theoretischen Überlegungen
                  in die analytische Praxis überführt werden, entfällt ein gesondertes Analysekapitel.
                  Die Ergebnisse aus den Abschnitten 3 bis 3.4 werden gebündelt und als Fazit in Abschnitt
                  4 dargestellt, wobei dort abschließend das sich im Track manifestierende Spannungsfeld
                  von Norm und Devianz reflektiert wird.
               

               Zuvor seien jedoch noch zwei Bemerkungen erlaubt: Der Begriff HipHop bezeichnet eine
                  komplexe (Sub-)Kultur, die vier Elemente in sich vereint – Rap, Breakdance, Deejaying
                  und Graffiti – und die zum Beispiel in den zu den Tracks dazugehörigen Videos inszenatorisch
                  zum Tragen kommen. Obwohl dieses Zusammenspiel der Zeichenmodalitäten Sprechtext und
                  Bewegtbild bedeutsam ist, da sie sich „im Rahmen der Bedeutungsbildung wechselseitig
                  […] fokussieren, ergänzen oder engführen“ (Klug 2016, S. 174), und auch wenn evident
                  ist, dass „Rap nicht auf dem Papier [existiert]“, sondern „aufgeführt werden muss“
                  (Gruber 2017, S. 10), können hier Selbstdarstellungen und -inszenierungen, wie sie
                  multimodal im offiziellen Video zu Mein Block1 zum Ausdruck kommen, nicht einbezogen werden.
               

               Wichtig ist zudem eine Anmerkung zum textlichen Material: Hier wird derjenige Rap-Text
                  als Analysebasis zugrunde gelegt, der in dem erwähnten offiziellen Video performt
                  wird. Konkret bedeutet dies, dass der Text von Mein Block, wie er 2004 auf Maske enthalten ist, an einigen Stellen ergänzt wird um Passagen aus den ebenfalls auf
                  dem Album enthaltenen Tracks Steig ein! und Sido ausm Block. Dem Intro von Mein Block vorgeschaltet ist dabei der dritte Part von Steig ein!:

               
                  „Steig ein, ich will dir was zeigen /

                  Den Platz an dem sich meine Leute rumtreiben /

                   Hohe Häuser, dicke Luft ein paar Bäume /

                   Menschen auf Drogen, hier platzen Träume /

                   Wir hier im Viertel kommen klar mit diesem Leben /

                   Ich hab alle meine Freunde aus dieser Gegend /

                   Hab doch keine Angst vor dem Typ mit dem Schlagring /

                   Er ist zwar ein bisschen verrückt, doch ich mag ihn /

                   Ich kann verstehen, dass du dich hier nicht so wohl fühlst /

                   Dass du viel lieber zuhause im Kohl wühlst /

                   Du sitzt lieber an ’nem gut gedeckten Tisch /

                   Dann merkst du schnell, Berlin is’ nix für dich“.

               

               Zudem wird in Minute 02:40 nach dem zweiten Part und der Hook eine Passage aus der
                  Hook von Sido ausm Block eingeschoben, die durch die Anlehnung der Melodie intertextuell verweist auf Jennifer
                  Lopez’ Song Jenny from the block: „Auch wenn ich jetzt das Land rock’ / Bin ich immer noch Sido aus’m Block / Ich
                  fühl mich wohl zwischen Dreck und Gesocks / Denn egal wohin du gehst, es kommt drauf
                  an wo du herkommst“.
               

            

            
               
                  2.Konstruktivismus und kulturorientierte Linguistik

               

               Diesem Beitrag zugrunde liegt die Prämisse des erkenntnistheoretischen, sprachbezogenen
                  Konstruktivismus: Sprache ist kein neutrales Medium, das die Welt und Wirklichkeit
                  einfach so spiegelt, wie sie ‚wirklich‘ und ‚objektiv‘ ist, sondern Sprache dient
                  dazu, Wirklichkeit „von bestimmten Sehepunkten her aspektuell zu erschließen“ und
                  zu kategorisieren (Köller 2004, S. 25). Sie bildet also „die Dinge der Welt nicht
                  einfach passiv [ab], sondern [leitet] unseren geistigen Zugang zu ihnen“ und „prägt
                  unser Bild von der Wirklichkeit. In der Trias von Sprache, Denken und Wirklichkeit
                  kommt damit der Sprache das Apriori zu“ (Gardt 2018, S. 1). Wenn nun von Sprache die Rede ist, dann ist damit sowohl das Sprachsystem (= Langue) wie auch der Sprachgebrauch (= Parole) gemeint. Beides bedingt sich wechselseitig: Das Sprachsystem bietet uns als Inventar
                  bestimmte Lexeme an, die konventionell etabliert sind und die wir Menschen dann in
                  bestimmten Kontexten usuell verwenden oder eben nicht verwenden. Und bei diesem Gebrauch
                  setzt eine kulturorientierte Sprachwissenschaft an: Man geht davon aus, dass über
                  den Sprachgebrauch Rückschlüsse auf das Sprachsystem möglich sind und sich in der
                  Sprache generell (= Langue + Parole) die „spezifische Gestaltung der kulturellen Welt“
                  (Gardt 2003, S. 286) zeigt, wobei insbesondere die Parole „in einem gewissen Maß auf
                  die gesellschaftliche Organisation von Welt schließen“ lässt (Bubenhofer 2009, S.
                  2 f.).
               

               Eine kulturorientierte linguistische Analyse fokussiert die sprachliche Wirklichkeitsgestaltung
                  vor dem Hintergrund des soziokulturellen Rahmens, wobei zum einen die Datenbasis kennzeichnend
                  für eine solche Untersuchung ist – betrachtet werden primär „so etwas wie Randbezirke
                  der Kultur“, also „das Alltägliche, das Subkulturelle, das – scheinbar – Triviale“
                  (Gardt 2003, S. 272) – und zum anderen das Ziel: Vor dem Hintergrund des Konstruktivismus
                  geht es darum, „die in der Sprache sedimentierten Wissensbestände, Positionen, Meinungen,
                  Überzeugungen einer Sprach- und Kulturgemeinschaft“ offenzulegen (Gardt 2018, S. 13).
               

               Sidos Mein Block ist in einer Zeit entstanden und veröffentlicht worden, in der sich „Deutschland
                  in einer schwierigen wirtschaftlichen Situation [befand]“ und „die Arbeitslosigkeit
                  von einem hohen Niveau noch weiter [stieg]“ (Walwei 2017, S. 25). Um dem entgegenzuwirken,
                  wurden im März 2003 von der Regierung Vorschläge zur Reform unter anderem des Arbeitsmarktes
                  und Sozialsystems gemacht, die als Agenda 2010 inkl. der Hartz-Reformen kritisch in der Öffentlichkeit diskutiert wurden. Beanstandet wurde daran vor allem,
                  dass dadurch Langzeitarbeitslosigkeit nicht gelöst werden könne und es zu einer „starken
                  Verbreitung von Niedriglohnbeschäftigung und atypischen Erwerbsformen“ komme (Walwei
                  2017, S. 25), also prekäre Situationen durch Leistungskürzungen und Befristungsverhältnisse
                  noch verschlimmert würden; Seeliger (2021, S. 116) spricht von einer „Debatte um die
                  neue Unterschicht in der Bundesrepublik“.
               

               Diesen gesellschaftspolitischen Kontext implizit berücksichtigend, ist für die folgende
                  Analyse das Verhältnis von Sprache, Identität und Normen zentral, wobei insbesondere
                  stereotyp vorausgesetztes verstehensrelevantes Wissen (siehe Abschnitt 3.2) und das
                  Stigma-Management (siehe Abschnitt 3.3) fokussiert werden.
               

            

            
               
                  3.Sprache, Identität und Sprachnormen 

               

               Sprache lässt nun nicht nur Rückschlüsse auf die Werte, Normen und Meinungen einer
                  Sprachgemeinschaft zu, sondern auf individueller Ebene auch Rückschlüsse auf (bestimmte
                  Facetten der) Identität (siehe Abschnitt 3.1). Wie Gardt (2022, o. S.) konstatiert,
                  „[gehören] Sprache und Identität untrennbar zusammen, das eine bedingt das andere.
                  […] Wer etwa als individueller Sprecher wiederholt aggressiv oder vulgär daherredet,
                  wird nicht nur als jemand wahrgenommen, der aggressiv und vulgär spricht, sondern
                  als jemand, der […] so ist“. In dieser Aussage verschmelzen die sich gegenseitig beeinflussenden
                  Aspekte des So-Seins und des So-Tuns, die der Genauigkeit halber unterschieden werden müssen: Linguistisch ist natürlich
                  nicht nachweisbar oder gar relevant, ob jemand wirklich so ist, sondern nur, wie sich jemand durch seinen Sprachgebrauch positioniert und verortet (siehe Abschnitt 3.3) und daher auf Basis von konventionellen Sprach(gebrauchs)normen
                  von anderen in einer bestimmten Weise wahrgenommen wird (siehe Abschnitt 3.1). Diese Unterscheidung wird in unterschiedlichsten Zusammenhängen
                  relevant gesetzt, wenn die Rede ist von einem doing x. Im Falle von doing gender oder doing masculinity ist (soziokulturell männliches) Geschlecht nicht etwas, das man einfach naturgegeben
                  hat, sondern etwas, das man im Rahmen gesellschaftlicher normativer Erwartungen tut (vgl. West/Zimmerman 1987, S. 126), es ist also ein (durchaus nicht immer bewusstes)
                  Ergebnis sozialer und gesellschaftlicher Prozesse, das als ein handlungsanleitendes
                  So-Tun begreifbar ist und sich im vorliegenden Fall als ein doing being deviant manifestiert (siehe Abschnitt 3.4).
               

               Im Folgenden wird also nicht die Frage beantwortet, wie in Sidos Mein Block die Gesellschaft und das lyrische Ich2 sind, sondern wie sie jeweils sprachlich perspektiviert und konstruiert werden, wobei zunächst die rahmengebenden Normen reflektiert werden.
               

               
                  
                     3.1Sprach(gebrauchs)normen

                  

                  Je nachdem, wann, wo, mit wem, wozu und worüber wir mit jemandem sprechen, greifen
                     unterschiedlichste Normen, die hier auf Sprachnormen enggeführt werden. Ohne nun zu
                     detailliert darauf eingehen zu können, gilt für die hier relevanten Sprachnormen,
                     dass sie konventionelle und subsistente Gruppenstil-Normen sind, die sich wechselseitig
                     bedingende präskriptive und deskriptive Aspekte haben. Denn einerseits handelt es
                     sich bei sprachlichen Normen „zumeist um schlichte Gebrauchsnormen, die ‚das Übliche‘
                     beschreiben, dasjenige, was Leute ‚normalerweise‘ tun“ (Simon 2022, S. 16 f.), aber
                     andererseits ist damit auch ein normativer Druck verbunden, denn sprachliche Normen
                     haben einen (mehr oder weniger starken) Orientierungswert: Will man in der jeweiligen
                     Gruppe nicht (negativ) auffallen, empfiehlt es sich, seinen eigenen Sprachgebrauch
                     den dort jeweils geltenden Sprach(gebrauchs)normen anzupassen. So entstehen wiederum
                     routiniert durchgeführte und musterhafte kommunikative Praktiken, die ihrerseits grundlegend
                     sind für kommunikative Gattungen, wie Gangsta-Rap eine ist (siehe Abschnitt 3.3).
                  

                  Sprachnormen sind, ebenso wie Stereotype (siehe Abschnitt 3.2), dualer Natur: Einerseits
                     werden sie durch die Individuen, die sie geltend machen, aufrechterhalten und (re-)produziert,
                     andererseits sind sie jedoch vom Subjektiven losgelöst als bereits Gegebenes in einer
                     Sprachgemeinschaft vorhanden und wirken dadurch auf die Individuen ein (vgl. Frank
                     1992, S. 13). Sie sind somit zu verstehen als „gesellschaftliche Produkte“, die „jede
                     neu heranwachsende Generation immer schon als gegeben vorfindet und die sie internalisiert“
                     (Frank 1992, S. 13) und daher (zunächst) als gegeben und gültig erachtet. Normkonformes
                     Verhalten stellt dabei „die unmittelbare Rechtfertigung eines Verhaltens [dar] bzw.
                     [veranlaßt] von der Norm abweichendes Verhalten Kritik oder zumindest Nachfragen“
                     (Frank 1992, S. 98).
                  

                  Sprachnormen sind aber nicht universell gültig, sondern varietätenspezifisch, gelten
                     also zum Beispiel nur in bestimmten Gruppen (= Soziolekt) oder bestimmten Situationen
                     (= Situalekt).3 Dort, wo sie gelten, verpflichten sie „diejenigen, die den Normen unterliegen, zu
                     einem bestimmten Handeln“ (Hundt 2009, S. 118) und dazu zählt auch das Sprachhandeln.
                     In Mein Block zeigt sich die Gangsta-Rap-Normkonformität zum einen durch die Verwendung gattungsspezifisch
                     typischer Ausdrücke (wie ficken, Arsch, Titten, Nutte), zum anderen durch die Verhandlung bestimmter Themen wie das Leben im sozialen Brennpunkt,
                     Gewalterfahrungen, der Konsum von Drogen und (Hyper-)Sexualität („Hier bekomm’ ich
                     alles, ich muss hier nicht mal weg / Hier hab ich Drogen, Freunde und Sex4“)5, was einhergeht mit der Darstellung von als deviant markierten6 sexuellen Praktiken („Er ist oft bei der Nutte aus dem Zweiten / Jetzt verkauft sie Fotos von ihm beim Arsch ausweiten“; „Wenn ich ficken will fahr ich runter in den Dritten / Aber die Braut fick’ ich nur zwischen die Titten“). Während es sich also in anderen Diskurs-Domänen (z. B. der Politik) oder in anderen
                     Musikgenres (z. B. Pop) von selbst versteht, nicht von ficken oder Nutten zu sprechen, gilt dies für den Gangsta-Rap gerade nicht: Der Bruch mit den woanders,
                     insbesondere im öffentlichen Diskurs geltenden Normen lässt sich hier wiederum als
                     gängige Praktik und somit (Stereo-)Typikalität auffassen.
                  

                  Sprachnormen etablieren zudem „Erwartungserwartungen“ (vgl. Hundt 2009, S. 118), die
                     wertend sind. Sie stellen somit nicht nur deskriptiv dar, was üblich ist, sondern
                     ihnen „sind immer auch Werte eingeschrieben, das heißt in ihnen wird zugleich das
                     (system)richtige, (situations)angemessene und in diesem Sinne Legitime und Legale
                     zum Ausdruck gebracht“ (Hundt 2009, S. 118). Sie lassen sich in der Regel über eine
                     hohe Sprachgebrauchsfrequenz erkennen; es ist somit kein Zufall, dass es in Mein Block zu einer Darstellung des Lebens im Block7 kommt, in dem es „dreckig wie ’ne Nutte“ ist und in dem gefickt und gedealt wird, sondern dies entspricht den Normen innerhalb der Gattung, die sich durch die
                     frequente Nutzung im Sprachgebrauch nachzeichnen lassen.
                  

                  Auch wenn also der konkrete Sprachgebrauch in den jeweiligen Tracks variieren kann,
                     lassen sich doch generelle, auf Sprachnormen basierende Muster finden, die sich als
                     kommunikative Praktiken erweisen (siehe Abschnitt 3.3) und die Seeliger (2012, S.
                     93) so zusammenfasst:
                  

                  
                     „Zentrales Merkmal von Gangstaraptexten ist die überhöhte Darstellung des lyrischen
                        Ich. […] Die Aufwertung des Sprechers vollzieht sich in der Regel über die Abwertung
                        anderer Personen(gruppen). Gängige Projektionsflächen werden hierbei einerseits entlang
                        gesellschaftlich verbreiteter Exklusionslinien wie der Stigmatisierung (meist männlicher)
                        Homosexualität oder Misogynie abgesteckt. Außerdem werden stereotype Darstellungen
                        mittel- und oberschichtsspezifischer Lebensstile und Erwerbsverläufe als Feindbilder
                        bemüht. Andererseits dient die sprachliche Inszenierung von Dominanz gegenüber einem
                        fiktiven oder persönlich kenntlich gemachten Dritten der Darstellung der eigenen Überlegenheit“.
                     

                  

                  Die stereotype Darstellung bezieht sich, so viel sei ergänzt, nicht nur auf die benannten
                     „mittel- und oberschichtsspezifische[n] Lebensstile“, sondern Stereotype sind omnipräsent
                     und dienen nicht nur der Fremd-, sondern auch der Selbst-Verortung (siehe Abschnitt
                     3.3, 3.4).
                  

               

               
                  
                     3.2Stereotype und verstehensrelevantes Wissen

                  

                  Über Stereotype und deren (kognitive) Vorteile sowie (soziale) Nachteile ließe sich
                     nun eine Menge ausführen (vgl. bündelnd Konerding 2001; Hansen 2009; Lautenschläger
                     2018, 2022), für diesen Beitrag besonders relevant ist aber lediglich folgendes: Stereotype
                     sind kognitive Strukturen, die sozial geteiltes Wissen über die als charakteristisch
                     geltenden Merkmale eines X bündeln. Ihnen voran geht stets der Prozess des Kategorisierens,
                     den „wir auf gar keinen Fall vermeiden [können], denn unser geordnetes Leben beruht
                     darauf“, weil der „menschliche Verstand zum Denken Kategorien [braucht]“ (Allport
                     1971, S. 24). Während also bei der Kategorisierung das Einordnen eines X in eine bestimmte Kategorie Y stattfindet, fällt die Zuschreibung von (bewerteten) Eigenschaften, Fähigkeiten, Vorlieben etc. in den Bereich der Stereotype.
                     Dabei vereinfachen sie (übermäßig) stark: Alle Informationen und Eindrücke, die von
                     unserer vielfältigen und informationsreichen Umwelt auf uns einwirken, werden komplexitätsreduziert
                     und verallgemeinert zusammengeführt zu der Annahme, dass das X bestimmte (positiv
                     und/oder negativ) bewertete Merkmale hat – Stereotype sind also nicht nur deskriptiv und beschreiben als typisch erachtete
                     Eigenschaften, sondern sie sind auch präskriptiv, weil sie bestimmte Erwartungen etablieren.
                     Wird gegen diese Erwartungen verstoßen, kann dies als negative Abweichung registriert
                     werden und ggf. zu Stigmatisierung führen (siehe Abschnitt 3.4).
                  

                  Stereotype ordnen auf Basis gesellschaftlich geteilter Ansichten normativ die (soziale)
                     Umwelt, wobei sie Sicherheit geben: Wir wissen (oder vermuten), wie wir mit einem
                     X umzugehen und was wir zu erwarten haben, denn Stereotype helfen uns dabei, „Menschen
                     auch dann zu beurteilen und zu bewerten, wenn außer der Kategoriezugehörigkeit nur
                     wenige Informationen vorliegen“ (Klauer 2020, S. 24). Allerdings können sich Stereotype
                     durchaus widersprüchlich zur Wirklichkeit verhalten; nur, weil wir auf Basis gesellschaftlicher
                     Konventionen bestimmte Eigenschaften mit einem X verknüpfen, heißt das nicht, „daß
                     es eine analytische Wahrheit wäre, daß alle Xs oder auch nur die meisten Xs oder auch nur alle normalen Xs oder auch nur überhaupt irgendwelche Xs dieses Merkmal aufweisen“ (Putnam 1979, S. 68). Stereotype können also „schiefliegen“
                     (Putnam 1979, S. 69), sind aber dennoch so verfestigt, dass sie kollektiv unsere Erwartung
                     an und Wahrnehmung von X anleiten. Wegen dieser Verfestigung haben sie zudem eine
                     identitätsstiftende Wirkung, da sie den Individuen auf Basis des in der Sprachgemeinschaft
                     konsensuell und kollektiv geteilten Wissens „über Rollenbezüge und zugehörige Handlungs-
                     und Verhaltensmuster soziale Identität verleihen“ (Konerding 2001, S. 153). Wenn ich
                     also will, dass man mich als Gangsta-Rapper*in wahrnimmt, dann orientiere ich mich
                     an Stereotypen: Ich verhalte mich gruppennormkonform (bzw. so, wie ich denke, dass
                     es gruppennormkonform sei), und das heißt neben Kleidung und Styling auch, dass ich
                     mein Sprachverhalten an der Gruppe ausrichte.
                  

                  Mein Block lässt sich also gerade wegen dieser Orientierung an einem stereotypen, normkonformen
                     Sprachgebrauch, wenn auch nicht ganz unstrittig (vgl. Gruber 2017, S. 266), dem Gangsta-Rap
                     zuordnen, weil dort bestimmte stereotypisch erwartbare Ausdrücke (z. B. Nutte, ficken), Themen (z. B. Drogenkonsum, Sex, Gewalt; der Überlebenskampf auf der Straße) und
                     Sichtweisen auf die soziokulturelle Welt vorkommen, wie zum Beispiel die Stigmatisierung
                     und Abwertung von Frauen, homosexuellen Männern, aber auch von heterosexuell-männlicher
                     Bürgerlichkeit. Stigmata gehen häufig mit abwertenden Bezeichnungen einher (vgl. von
                     Engelhardt 2010, S. 130) und gerade für Frauen und homosexuelle Männer finden sich
                     eine Reihe an Invektiven (z. B. Nutte, Hure; Arschficker, Schwanzlutscher), die die Stigmatisierung indizieren. Es bleibt aber nicht nur bei diesen Bezeichnungen,
                     sondern abgewertet werden beide Gruppen auch durch die Beschreibung von sexuellen
                     Praktiken. Bei der sprachlichen Darstellung von Sex mit Frauen geht es darum, dass
                     die „sexuelle Befriedigung des Mannes auch gegen den Willen der Frauen und Mädchen
                     mit Gewalt durchgesetzt werden [darf]“, weshalb sie als „bloße sexuelle Reizobjekte
                     und Wegwerfware für den Mann“ (Carius/Hannak-Mayer/Staufer 2016, S. 29) ihrer Individualität
                     beraubt und auf ihre fuckability reduziert werden. Homosexuellen Männern sowie heterosexuellen Männern mit einer als
                     deviant markierten Vorliebe für Anal-Penetration (z. B. sich, wie im Track beschrieben,
                     den Arsch von einer Nutte ausweiten zu lassen) hingegen wird im Kontrast zur hegemonialen Männlichkeit8 das Label der „perverse[n] Minderheit“ (Connell 2015, S. 95) angeheftet.9 Heterosexuell-bürgerliche Männlichkeit hingegen wird, zumindest in Mein Block, zwar implizit abgewertet, um als Kontrastbild für die im Block geltenden Normen
                     herzuhalten, aber sprachlich anders verhandelt als die stigmatisierten Gruppen (siehe
                     Abschnitt 3.3, 3.4).
                  

                  Sowohl mit Blick auf den lyrischen Adressaten (den Mann aus der Mittel- oder Oberschicht)
                     als auch mit Blick auf die explizit stigmatisierten und mit Invektiven gekennzeichneten
                     Gruppen10 (= Frauen und Schwule), zeigt sich auf Basis der Stereotype und Sprachgebrauchsnormen,
                     dass sich Mein Block, ebenso wie Gangsta-Rap im Allgemeinen, tendenziell als „homosoziale Männergemeinschaft“
                     (Meuser 2001, S. 8) beschreiben lässt. Dabei handelt es sich um
                  

                  
                     „lebensweltliche Orte, an denen sich Männer wechselseitig der Normalität und Angemessenheit
                        der eigenen Weltsicht und des eigenen Gesellschaftsverständnisses vergewissern können.
                        Dies geschieht umso effektiver, je weniger es den Beteiligten bewusst ist, dass die
                        Gemeinschaft genau diese Funktion erfüllt. Insbesondere die geschlechtliche Selbstvergewisserung,
                        also die wechselseitige Bestätigung, was einen (normalen) Mann ausmacht, geschieht
                        gewöhnlich nicht in Gestalt einer expliziten Thematisierung von Geschlechtlichkeit“
                        (Meuser 2001, S. 14).
                     

                  

                  Mein Block lässt sich nun in zweierlei Hinsicht als ‚Männerwelt‘ fassen: Zum einen ist der Track
                     gattungsspezifisch angepasst, denn reproduziert werden bestimmte stereotype Weltansichten,
                     die die Gangsta-Rap-Männlichkeit (vgl. dazu z. B. Seeliger 2012; Güler Saied 2012;
                     Wolbring 2015; Gruber 2017) Frauen und homosexuellen Männern überordnet. Zudem ist
                     das Abgrenzungsobjekt der stereotypische Mann aus der Ober- bzw. Mittelschicht. Dies bleibt im Rap-Text zunächst vage, da lediglich
                     das deiktische Personalpronomen „du“ Verwendung findet, wird aber auf Basis heteronormativer
                     Vorstellungen, in denen Männer Frauen begehren (und umgekehrt) im Outro aufgeschlüsselt,
                     wenn die Besitztümer aufgezählt werden, zu denen auch Frauen gehören („Deine Villa,
                     dein Boot, deine Frauen, deine Karriere / Dein Geld, dein Leben, kein’ Bock“).
                  

                  Zum anderen lässt sich die Männergemeinschaft auch konkret auf die dargestellte Lebenswirklichkeit
                     in Mein Block beziehen. Wenn wir betrachten, wer in diesen 16 Stockwerken lebt, begegnen uns lediglich
                     vier als Individuen beschriebene Frauen, nämlich 1. „die Nutte aus dem Zweiten“, 2.
                     die „Hausfrau“ aus dem 14. Stock, die von Männern als Sexualpartnern enttäuscht ist
                     („Die sagt: ‚Männer ficken auch nicht mehr wie früher‘“) und daher im 15. Stock bei
                     3. „der Hardcore-Lesbe mit dem Kopf unter ihrem Rock“ zu finden ist. Zudem gibt es
                     4. im dritten Stock „die Braut“, die „nur zwischen die Titten [gefickt]“ wird und
                     eine unbekannte Anzahl an Frauen, die im achten Stock, dem „Pornostock“, lebt. Wenn
                     Frauen also benannt werden, dann nur im Kontext von (lesbischem) Sex und der sexuellen
                     Verfügbarkeit für das lyrische Ich, was wiederum dessen Männlichkeit und Potenz untermauert
                     (vgl. dazu auch Gruber 2017, S. 280). Den Rest stellen männliche Bewohner (inkl. Sido),
                     die im Block als deviant markierten Lebensstilen nachgehen, die hier aber als die
                     Norm, als das Übliche, Alltägliche gehandhabt werden.
                  

                  Was nun weitere Normvorstellungen betrifft, treibt Sido ein interessantes Spiel, indem
                     er verstehensrelevantes Wissen voraussetzt, aber modifiziert. Dies lässt sich als
                     eine Form des Stigma-Managements (siehe Abschnitt 3.4) beschreiben, wobei zwei Normen
                     miteinander und gegeneinander antreten, nämlich Norm1 (= stereotypes Leben des männlichen Durchschnittbürgers) und Norm2 (= stereotypes Leben im Block).
                  

                  Mit verstehensrelevantem Wissen sind alle sprachlichen und außersprachlichen Faktoren gemeint, „die in irgendeiner
                     Weise notwendige oder wesentliche Voraussetzung für das Verstehen einer sprachlichen
                     Äußerung sind“ (Busse 1997, S. 16). Verstehensrelevantes Wissen kann explizit geäußert
                     werden, um eine Verständigungsbasis herzustellen, es kann aber auch – und das macht
                     seinen Großteil aus – stillschweigend als bereits bewusstes und stereotyp vorhandenes
                     Wissen vorausgesetzt, also präsupponiert werden (vgl. Busse 2008, S. 37). Kurzgefasst
                     heißt das: Alles, was eine Person explizit verbalisiert, setzt sie – aus welchen Gründen
                     auch immer – beim (antizipierten) Gegenüber nicht als bekanntes bzw. unmarkiert-standardisiertes Wissen voraus. Bei einer Äußerung wie
                     „Ich fühl mich wohl zwischen Dreck und Gesocks“ wird somit eine bestimmte Voraussetzung – nämlich, dass
                     man sich zwischen Dreck und Gesocks prinzipiell gar nicht wohlfühlen kann – explizit
                     modifiziert, was wiederum anzeigt, dass dieses Sich-Wohlfühlen als etwas gilt, was
                     man nicht stillschweigend als Standard-Bewertung präsupponieren kann.
                  

                  Dabei zeigt sich in Mein Block eine interessante Mischung der zwei verschiedenen Normen und der Schlussfolgerungen,
                     die sich daraus ergeben. Norm1 gilt unumstritten als die grundlegende gesellschaftliche Leit-Norm; ein Leben im
                     Einfamilienhaus am „gut gedeckten Tisch“, im Outro zugespitzt auf Luxusgüter der Oberschicht
                     wie „Villa“ und „Boot“, kann (aus finanzieller Sicht) prinzipiell als erstrebenswert
                     bezeichnet werden, da sogar weit über die Grundbedürfnisse hinaus eine Absicherung
                     besteht. Das Leben im Block, das für Sido den typischen Alltag und die Norm2 darstellt, ist hingegen gekennzeichnet durch „Dreck und Gesocks“, Drogen, Gewalt („Typ
                     mit dem Schlagring“), Suizid („Im 16. Stock riecht der Flur voll streng aus der Wohnung
                     / Wo so’n Kerl schon seit drei Wochen hängt“), Emotionslosigkeit (der Mann hängt dort
                     bereits seit drei Wochen und niemand kümmert sich darum), Gesetzlosigkeit („Die Bullen
                     könn’ kommen, doch jeder weiß Bescheid / Aber keiner hat was geseh’n also könn’ sie
                     wieder geh’n“) bzw. das Recht des Stärkeren („Er bezahlt für 10 Teile doch statt Gras
                     kriegt er ’nen Ficker“) – allesamt Beschreibungen, die sehr stark von Norm1 abweichen und auf Basis stillschweigend vorausgesetzten gesellschaftlichen Wissens
                     als nicht erstrebenswertes Leben, ja sogar lebensfeindliches Umfeld gelten. Norm2, die als die deviante Norm aufgefasst werden kann, dient letztlich dazu, sich zu
                     inszenieren als ein „den widrigen Umständen trotzender und daran gewachsener Großstadtkämpfer“
                     (Gruber 2017, S. 177) – und das führt wiederum zum Stigma-Management, dass sich im
                     Gangsta-Rap als gängige kommunikative Praktik beschreiben lässt.
                  

               

               
                  
                     3.3Kommunikative Praktiken 

                  

                  Unter einer kommunikativen Gattung, wie Gangsta-Rap eine ist, versteht man „routinisierte,
                     im Wissensvorrat der Mitglieder einer Gemeinschaft abgespeicherte, komplexe Handlungsmuster“,
                     die „die Kommunikation [erleichtern], indem sie die Synchronisation der Handelnden
                     und die Koordination der Handlungsschritte in einigermaßen verlässliche und gewohnte
                     Bahnen lenken“ (Günthner/König 2016, S. 180). Das mit der jeweiligen kommunikativen
                     Gattung verbundene Wissen ist „so verfestigt, dass [es] einen normativen Rahmen etablier[t],
                     innerhalb dessen Abweichungen markiert sind“ (Günthner/König 2016, S. 178). Man weiß
                     also, wie man sich zu verhalten hat, welche Aufgaben einem zukommen und wie man diese
                     Aufgaben lösen kann: nämlich mit bestimmten kommunikativen Praktiken.
                  

                  Diese sind „nicht notwendig identische, aber wiedererkennbare Handlungen und sie sind
                     aufgrund ihrer Repetitivität sowohl den sie Ausführenden wie auch den sie Beobachtenden
                     vertraut“ (Linke 2016, S. 357, Herv. i. O.). Es sind also bestimmte musterhafte, routinisierte
                     und verfestigte sprachliche Handlungen, die zwar vom jeweils rappenden Individuum
                     getätigt werden, sich aber an Konventionen orientieren und daher kollektiv-normativ
                     (mit-)bestimmt sind. Obwohl also jeder Track individuelle Züge trägt, lassen sich
                     musterhafte Gemeinsamkeiten der konkreten Praktiken feststellen, zum Beispiel Boasting und Dissing, also ein inszenierter (Prestige-)Kampf, der sich durch das Erhöhen des lyrischen
                     Ichs (Boasting) und das Abwerten eines Gegenübers (Dissing) auszeichnet (vgl. dazu auch Gruber 2017, S. 133 ff.), aber auch das Signifying, das heißt Anspielungen, Umdeutungen und durchaus übertriebene Vergleiche, die zum
                     Boasting genutzt werden (vgl. Güler Saied 2012, S. 19). Auch wenn die konkreten sprachlichen
                     Mittel variieren, um diese Praktiken auszuführen, lassen sich auch hier Muster finden,
                     zum Beispiel die abwertend-sexistische Bezeichnung von Frauen als Bitch, Nutte, Hure etc., andere vulgäre Ausdrücke aus dem Sexualwortschatz (insbesondere das Verb ficken) sowie die die heteronormative Männlichkeit stützende und schützende Abwertung (männlich-)homosexueller
                     Identität, häufig auch in Kombination mit der Abwertung bestimmter sexueller Praktiken
                     (Schwanzlutscher, Arschficker usw.), die mit Unterordnung, ggf. auch mit Demütigung assoziiert werden und daher
                     zum Dissing taugen (vgl. auch Bayer 2004).
                  

                  Ebenfalls typische Praktiken sind Verorten und Positionieren, die sich wiederum stark an Stereotypen und Sprachnormen ausrichten. Mit der Verortung zusammen hängt die „argumentativ-auktoriale Origo“ (Roth 2018), das heißt es geht
                     hier um Äußerungen, die anzeigen, dass „der jeweilige Autor nicht als abstrakte Instanz
                     gewissermaßen ‚unsichtbar‘ bleibt, sondern sich selbst explizit ‚sichtbar‘ macht,
                     indem er sich gewissermaßen als Figur seines Texts gestaltet (und insofern im literaturwissenschaftlichen
                     Sinne ‚auktorial‘ ist)“ (Roth 2008, S. 301). Die Verortung verweist somit Sprecher*innen-seitig auf „den spezifischen sozialen Ort, von dem
                     aus sie ihre […] Urteile fällen“ (Roth 2008, S. 301), wohingegen mit Positionierung das Urteil selbst, also eine bewertende Stellungnahme gemeint ist. Du Bois (2007) bringt das (soziale) Positionieren auf die Kurzformel: „I evaluate something, and thereby position myself, and thereby align with you“ (Du Bois 2007, S. 163, Herv. i. O.).
                  

                  In Mein Block verortet sich Sido also explizit als Block-Bewohner, als „Junge von der Straße“.11 Dabei entspricht diese Selbst-Verortung einem der wichtigsten Leitbilder im Rap,
                     nämlich der Authentizität (vgl. dazu detailliert z. B. Wolbring 2015; Gruber 2017).
                     Während der weite „autobiographische“ Authentizitätsanspruch (Wolbring 2015, S. 161) lediglich erfordert, „dass das ausgestellte Verhalten prinzipiell
                     einem lebensweltlichen Verhalten des Autors nahekommt und dass vertretene Positionen
                     und geäußerte Meinungen den tatsächlichen Ansichten des Autors entsprechen“ (Wolbring
                     2015, S. 161), entspricht das Dargestellte in Mein Block – authentifiziert und plausibilisiert durch Paul Würdigs Biografie – sogar dem engen
                     „autobiographischen“ Authentizitätsanspruch. Denn hier wird „tatsächlich Erlebtes“ referiert (Wolbring 2015, S. 162) – Verklärungen
                     jeglicher Art eingeschlossen. Somit fällt das in Abschnitt 3 erwähnte sprachliche
                     So-Tun mit dem autobiografischen So-Sein zusammen und erzeugt ein kohärentes und authentisches Image als gesellschaftlich
                     stigmatisierter Underdog.
                  

                  Mit dieser speziellen Verortung als Straßenjunge gehen auch bestimmte Bewertungen
                     im Sinne von Positionierungen einher. Diese sind nun von zweierlei Art: Zum einen
                     gibt es ganz explizite Bewertungen (z. B. „Ich fühl mich wohl zwischen Dreck und Gesocks“12; „Wir hier im Viertel kommen klar mit diesem Leben“ vs. „Dann merkst du schnell,
                     Berlin is’ nix für dich“), zum anderen ist aber auch bereits die Wahl der sprachlichen
                     und stilistischen Mittel, also der konkrete Sprachgebrauch, eine (implizite) Positionierungspraktik.
                     Denn durch die konkrete Wahl von Lexemen und die Modalität ihrer Verwendung (z. B.
                     verfremdend, authentifizierend etc.), „positioniert er [der Sprecher] sich selbst in einer bestimmten Art und Weise (affirmativ, ironisch
                     usw.) zu diesem Sprachgebrauch“ (Spitzmüller 2013, S. 272, Herv. i. O.) und verortet
                     sich qua Stereotyp und Sprachnormen in einer bestimmten Gruppe; hier also im Gangsta-Rap
                     (siehe Abschnitt 3.4).
                  

                  Was für kommunikative Praktiken im Allgemeinen gilt und sich in besonderer Weise in
                     Rap-Tracks wiederfindet, ist die sogenannte Answerbility: Es geht darum, dass „Äußerungen – und ihre Akteure − nicht nur auf Vorhergegangenes
                     [reagieren], sondern gleichzeitig Zukünftiges [projizieren], sie sind immer schon
                     in Antizipation zukünftiger Reaktionen anderer und auf diese hin geformt“ (Linke 2016, S. 360), deswegen tragen Äußerungen „immer schon den Charakter
                     von Antworten, sie […] reflektieren die Rede anderer“ (Linke 2016, S. 360). In Rap-Texten
                     zeigt sich das nicht nur anhand von ganz konkreten Answer-Songs, das heißt, dass in
                     einem Track zum Beispiel ganz spezifisch auf Tracks anderer Künstler*innen reagiert
                     wir,13 sondern auch durch die generelle Einbettung in soziokulturelle Kontexte. Rap-Texte
                     stellen immer intertextuelle Bezüge her, sie sind nicht „als isolierte sprachliche
                     Gebilde“ zu verstehen, sondern sind „auf jeweils aktuelle kulturelle Kontexte bezogen“ (Bayer 2004, S. 458, Herv. i. O.), das heißt bestehende Diskurse und die ihnen innewohnenden
                     gesellschaftlichen Meinungen, Überzeugungen und Werte werden aufgegriffen und verhandelt.
                     Diese inhärente Responsivität zeigt sich in Mein Block zum Beispiel an der Line „Du in deinem Einfamilienhaus lachst mich aus“. Hier wendet
                     sich das lyrische Ich an bzw. gegen das lyrische Du und legt ihm verstehensrelevantes
                     Wissen in den Mund: Sido expliziert, dass die (männliche) Mittelschicht verachtend
                     oder zumindest spöttisch auf Menschen wie ihn, die im Ghetto leben und sich mit prekären
                     Beschäftigungsverhältnissen kein Eigentum leisten können, herabblicken.
                  

                  Zusammengefasst heißt das alles: Sido verortet sich selbst als eine Person mit authentischen
                     Ghetto-Erfahrungen, zu denen er sich in einer bestimmten Weise positioniert (siehe
                     Abschnitt 3.4). Auch wenn sich in der sprachlichen Ausgestaltung individuelle Charakteristika
                     manifestieren, zeigt sich bei ihm – wie bei allen seiner (Gangsta-)Rap-Kolleg*innen
                     – die Orientierung an bestimmten Sprachnormen und (tradierten) Stereotypen,14 die sich als kommunikative Praktiken niederschlagen. Dadurch, dass regel- und normkonform
                     all diese Sprachhandlungsmuster befolgt werden, wird die kommunikative Gattung weiter
                     verfestigt. Und dabei spielt neben Authentizität und einem damit einhergehenden Sprachgebrauch
                     auch musterhaft das Stigma-Management eine bedeutsame Rolle.
                  

               

               
                  
                     3.4Deviante Norm und normative Devianz: Stigma-Management

                  

                  Unter Stigma-Management versteht Goffman (2020) Techniken der Informationskontrolle
                     bezüglich eines Makels. Voraussetzung für die Stigmatisierung sind Kategorisierungs-
                     und Stereotypisierungsprozesse (siehe Abschnitt 3.2), denn die „Gesellschaft schafft
                     die Mittel zur Kategorisierung von Personen und den kompletten Satz von Attributen,
                     die man für die Mitglieder dieser Kategorie als gewöhnlich und natürlich empfindet“
                     (Goffman 252020, S. 9 f.). Diese Attribute (resp. Stereotype) „wandeln wir in normative Erwartungen
                     [um], in rechtmäßig gestellte Anforderungen“ (Goffman 2020, S. 10) – weichen Personen
                     von diesen Erwartungen ab, wird dies als Makel empfunden und führt in der Regel zu
                     einer negativen Bewertung. Stigmata sind somit zu verstehen als die von der Norm abweichenden
                     personenbezogenen Makel, „die unvereinbar mit den jeweiligen normativen Identitätserwartungen
                     oder Identitätsstandards sind und die zu einer Diskreditierung des betreffenden Menschen
                     führen“ (von Engelhardt 2010, S. 129).
                  

                  Wichtig für die Zuschreibung und Wahrnehmung von Stigmata ist stets der soziokulturelle
                     Kontext: „Nicht die Eigenschaften und Verhaltensweisen an sich stellen ein Stigma mit diskreditierender Wirkung dar, vielmehr ergibt sich dies erst
                     aus deren Verhältnis zum jeweiligen normativen Kontext“ (von Engelhardt 2010, S. 130, Herv. S. L.). Die Vorliebe dafür, sich – wie in Mein Block beschrieben – den Arsch von einer Nutte ausweiten zu lassen, stellt für sich genommen keine Abweichung dar; sie tut dies nur in Relation zu einem
                     normativen Kontext, in dem anale Sexualpraktiken ebenso tabuisiert und verpönt sind
                     wie Sexarbeit. Gleiches gilt für ein stigmatisiertes Leben im Block, das im Track
                     explizit kontrastiert wird mit dem normalen1 Leben im Einfamilienhaus.
                  

                  Nach Goffman gibt es nun verschiedene Arten des Stigma-Managements, die von Engelhardt
                     (2010, S. 135) prägnant so zusammenfasst: Personen mit Stigmata
                  

                  
                     „können sich […] so weit wie möglich aus jeglichen sozialen Kontakten mit den Normalen
                        zurückziehen. Sie können das ihnen entgegengebrachte diskreditierende Verhalten mehr
                        oder minder akzeptieren oder hinnehmen. Sie können aber auch versuchen, ihren Makel
                        zu überspielen. […] In einer umgekehrten Strategie können diese Personen aber auch
                        ihren Makel deutlich hervorheben oder auch versuchen, aus ihm einen sekundären Nutzen
                        […] zu ziehen“.
                     

                  

                  So wie sich in Mein Block Norm1 und Norm2 feststellen lassen, gibt es auch ein Stigma-Management1 und ein Stigma-Management2. Basierend auf den Normen, die in der kommunikativen Gattung Gangsta-Rap gelten (=
                     Norm2, das Leben im Block), besteht der sekundäre Nutzen aus dem selbstbewussten Hervorheben
                     des Stigmas, das sich durch die Abweichung zu Norm1 ergibt, darin, dass das lyrische Ich sich als Großstadtkämpfer inszenieren kann,
                     der vor dem Hintergrund seiner Herkunft (psychisch) besonders stark bzw. cool (im
                     Sinne von emotionslos, s. u.) und dem Mann aus der Ober- oder Mittelschicht somit
                     überlegen ist. Diese Form des Stigma-Managements1 im Kontext von Norm1 ist absolut gattungsnorm-konform und stellt dort eine übliche Sprach- und Thematisierungsnorm
                     da. Daher lässt sich sagen: Die Devianz (zu Norm1), die als verortende Grundlage für Positionierungen herangezogen wird, ist eine normative Devianz – wer Gangsta-Rapper*in sein will, muss qua Stereotyp und Sprachnormen die
                     eigene Ablehnung der (spieß-)bürgerlichen Verhältnisse performen. Um dazuzugehören,
                     bedarf es also eines doing being deviant.
                  

                  Norm2 konstituiert sich also aus dem Kontrast zu Norm1 und wird – auch wenn das an keiner Stelle so expliziert wird, weil es sich dabei
                     um szenespezifische, stereotype Leitbilder (Coolness bis hin zur Emotionslosigkeit,
                     Härte, Stärke, städtischer Überlebenskampf) handelt, die stillschweigend vorausgesetzt
                     werden (können) – zwar nicht aufgewertet, aber zumindest verklärt. Eine Aufwertung
                     verbietet sich geradezu, denn es geht eben nicht darum, zu zeigen, wie schön und leicht
                     das Leben im Block ist, sondern darum, es in Form einer „reißerische[n] Sozialreportage“
                     (Seeliger 2021, S. 116) in Kontrast zu Norm1 als Ort des Überlebenskampfes zu inszenieren und dabei die alltäglichen Geschehnisse
                     zu perspektivieren.
                  

                  Diese Norm2 dient zugleich der szenetypischen positiven Selbstbewertung, denn hier gelten psychische
                     sowie physische Stärke und Härte im Zusammenhang mit Coolness als prestigeträchtige
                     Charakteristika, die ein rebellisches Außenseitertum unterstreichen. Coolness ist
                     dabei zu verstehen als eine Form der Emotionslosigkeit: „Die Verweigerung von Emotionalität
                     kann die Verweigerung gesellschaftlicher Ansprüche begleiten. Gemeinsam ist ihnen
                     das Distanz schaffende Moment, welches die Verweigerer von der Masse vermeintlicher
                     Durchschnittsbürger unterscheidet“ (Poschardt 2002, S. 40). Das lyrische Ich wird
                     durch diese Art der sprachlichen Selbstdarstellung
                  

                  
                     „zu einer breiten Identifikationsfläche für Jugendliche aus den sozialen Brennpunkten,
                        aber auch generell für Pubertierende mit ihrem typischen Drang zur Abgrenzung vom
                        gesellschaftlichen Establishment. Auch hierin liegt ein Reiz des Gangsta-Rap: Der
                        Typus ‚Outlaw‘, der als heroischer Einzelgänger und unangepasster Antiheld stilisiert
                        wird, spielt in der Popkultur ohnehin eine entscheidende Rolle“ (Seeliger 2012, S.
                        75).
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